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Hey du,


Danke, dass du mein Buch in die Hand genommen hast und es zum Leben erwecken möchtest, aber eh du beginnst zu lesen, sollte ich dich warnen.


Bitte lies dir deshalb die Triggerwarnung auf der letzten Seite durch, bevor du die Höhle betrittst, allerdings beinhaltet diese Spoiler.


Ansonsten wünsch ich dir sehr viel Spaß und gutes Gelingen.




Für alle, die so viel mehr sind als einfach nur ein Leser und durch ihre Fantasie den erschaffenen Welten und verschiedenen Charakteren Leben einhauchen.
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PROLOG


Es war ein recht heißer Tag, hoch am Himmel strahlte die Sonne schonungslos auf uns herab. Meine zerrissene Jeans klebte an den schmerzenden Beinen, das weiße Shirt war von Dreck übersät und vereinzelt hingen Strähnen aus dem schnell zusammengebundenen Dutt meiner staubigen Haare. Vor mir hockte Noel und spähte angespannt um die Ecke einer Mauer, an der Ben und ich geduckt lehnten. Wir befanden uns in einer Gasse, die ich vorher noch nie gesehen hatte. Generell war die Umgebung, in der wir uns befanden, völlig fremd. Bis eben war noch alles gut, wir saßen im Auto, glücklich … und nur ein paar Sekunden später waren wir in diese unausweichliche Lage geraten.


Immer mehr zerstörte Häuser fielen in sich zusammen und der Dunst, der dabei entstand, erschwerte uns die Sicht und zunehmend das Atmen. Es roch nach Schießpulver und altem Leder.


Ich schlich mich weiter an Noel heran und lugte zitternd über seine Schulter. Das Herz schlug mir bis zum Hals.


„Bleib hinter mir. Wir müssen auf Henry warten“, flüsterte er mir ernst, aber dennoch sanft zu, während ich meine Hand auf seiner Schulter abstützte.


„Warum dauert das so lange?“, murrte Ben ungeduldig.


Ich wusste nicht mehr, welchen Tag wir heute hatten oder wie lange wir überhaupt schon flüchteten, aber ewig würde ich nicht mehr durchhalten, da war ich mir sicher.


Schüsse ertönten in der Nähe und bei jedem zuckte ich unwillkürlich zusammen, als würde jeder einzelne meine Haut durchbohren. Bebend vor Angst warf ich mich zurück an die schützende Ziegelsteinmauer.


„Verdammt“, fluchte Noel und drehte sich zu uns um, „sie kommen! Wir müssen hier weg!“


Er nickte Ben zu, der sich daraufhin ruckartig umdrehte und zur anderen Seite der Mauer kroch. Nun war er an der Reihe, vorsichtig um die Ecke zu linsen. Mit hochgehaltener Hand gab er uns ein Zeichen, anzuhalten und auf sein Kommando zu warten.


„Die Luft ist rein … Es sind vielleicht zehn Meter bis zum nächsten Schutz.“ Damit eilte er los.


In dem schnellsten Schritt, den mein bebender Körper durch das Adrenalin hergab, preschte ich hinter ihm her, dicht gefolgt von Noel.


„Halt! Stehen bleiben!“, rief eine aus dem Nichts auftauchende Stimme.


Panisch rannten wir weiter, egal wohin. Unsere Deckung war aufgeflogen. Nun zählte nur noch, ihnen zu entkommen.


Das sich nähernde Getrampel unserer Verfolger hallte von den Resten der eingefallenen Häuser wider. Es wurde schneller und schien so, als würden immer mehr Stiefelpaare dazukommen.


Blind jagte uns die Angst immer weiter nach vorn. Von einer Gasse in die nächste, um dann festzustellen, dass sie von überall kamen. Ihr einziges Ziel waren wir.


Erneute Schüsse, danach warnende Rufe, dass sie uns lebend brauchten, nur Streifschüsse seien erlaubt.


Wir rannten um unser Leben, rechts, links, wieder rechts. Es fühlte sich an, als würden wir im Kreis laufen …


Plötzlich tauchte der blonde Schopf von Henry vor uns auf.


„Macht schneller! Kommt her, verflucht!“ Er wedelte wild mit den Händen in der Luft. Hinter ihm war vage ein Jeep zu erkennen, der vom Dunst fast vollständig verdeckt wurde.


Der Lärm um uns herum ließ meine Ohren langsam taub werden. Zeitgleich machte sich die Erschöpfung bemerkbar, kurz davor, mir den Boden unter den Füßen zu entreißen. Aber ich wollte weiterrennen, immer weiter zu Henrys ausgestreckten Armen.


Ein Schuss fiel … Wie vom Blitz getroffen breitete sich ein starker Schmerz in meiner Hüfte aus. Er brannte höllisch. Panisch presste ich meine Hand dagegen, jaulte laut auf und fiel zu Boden. Blut rann durch meine Finger. Kreischend versuchte ich den Schmerz loszuwerden. Es funktionierte nicht …


Henry kam zu mir gerannt, nachdem er Ben und Noel in den Jeep verfrachtet hatte. Benommen vor Schmerzen schaute ich ihn an.


„Komm schon, steh auf! Wir müssen hier weg, Tara!“, schrie er mich an und rüttelte an meiner Schulter. Er half mir auf und stützte mich, so gut es ging. Es waren nur noch ein paar Meter bis zum Jeep …


Weit kamen wir nicht, denn von jetzt auf gleich war es Henry, der neben mir zusammensackte. Wie gelähmt blieb ich stehen.


Ab jetzt spielte sich alles nur noch in Zeitlupe vor mir ab. Aus seiner Brust sickerte Blut und färbte den steinigen Boden dunkelrot.


Von allen Seiten kamen weiß gekleidete Männer mit verhüllten Gesichtern und packten mich. Sie zerrten mich mit aller Kraft von ihm weg. Mittlerweile lag er still, inmitten des aufgewirbelten Staubes. Kein schmerzhaftes Winden mehr, keine Bewegung und nicht mal mehr der Brustkorb hob oder senkte sich noch. Jegliches Leben schien aus ihm gewichen zu sein.


Während sie Ben und den schreienden Noel aus dem Jeep holten, landete hinter uns ein großer Hubschrauber. Die seitlichen Türen wurden aufgeschoben und wir unsanft reingeschubst. Sofort umschlossen Handschellen unsere Handgelenke. Es ging alles so schnell und es fühlte sich zu unrealistisch an, um etwas dagegen zu unternehmen.


Letztendlich endete unsere Hetzjagd im Frachtraum, wo uns zahlreiche ängstlich wirkende Jugendliche anschauten. Sobald wir nach ganz hinten gedrängt waren, hob der Hubschrauber ab und ließ den leblosen Körper von Henry einfach liegen.


Eine Frau stolzierte auf uns zu. Sie trug einen weißen Arztkittel und ein Klemmbrett in der Hand. Ihr Gesicht war von Schatten bedeckt. Man konnte nur ihren Mund sehen, dessen äußerste Partien desinteressiert nach unten hingen.


„Wie viele haben wir?“, fragte sie eisig einen unserer Peiniger.


„Grob geschätzt dreißig hier, und fünfzig sind schon auf der Insel.“


Ihre rot bemalten Lippen verzogen sich zu einem ekelhaften Lächeln, das in mir einen Brechreiz hervorrief.


„Ich hoffe, ihr versteht, dass manche Opfer notwendig sind, um die Menschheit zu retten und einem Krieg entgegenzuwirken … Keine Sorge, bald werdet ihr euch sowieso an nichts mehr erinnern. Bleibt einfach still und macht uns nicht noch mehr Ärger.“ Dann wandte sie sich ab und schritt ohne ein weiteres Wort nach vorn ins Cockpit.


Schweigend und komplett verängstigt wurden wir meilenweit weg durch die Luft geflogen, irgendwo ins Nirgendwo.
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1. KAPITEL


Ein eisiger, spitzer Gegenstand bohrte sich tief in meine Armbeuge. Stechend, ohne jegliche Rücksicht auf Schmerzen, wurde er hineingeschoben. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, meine Arme waren zu steif und schwach, um sich von der stählernen Liege, die ich unter meinem Rücken spürte, abzustützen. Zudem wurden sie durch Lederriemen, die sich fest in meine Haut schnürten, festgehalten. Was kaum notwendig erschien, da mein ganzer Körper wie gelähmt wirkte. Das Einzige, was funktionierte, war mein Hörsinn.


Undeutliche, immer lauter werdende Stimmen suchten sich ein Weg in meine Ohren und wanderten als schwingende Schallwellen bis hoch in mein Gehirn, wo sie sich zu verständlichen Sätzen umwandelten.


„Spritz ihr noch mehr Betäubungsmittel“, befahl eine kratzige Männerstimme in einer recht ungeduldigen Tonlage. „Sieh auf den Monitor, auf den Puls und den Bluthochdruck, sie kommt langsam wieder zu sich.“


Eine kühle Flüssigkeit lief durch das spitze, fest sitzende Objekt in meiner Haut und durchflutete meine Venen. Schnell suchte sie sich einen Weg, auch meinen letzten funktionierenden Sinn gnadenlos zu bezwingen.


„Hoffentlich gelingt das Experiment diesmal. Wir können nicht noch mehr Zeit vergeuden.“ Seufzend stand der Mann an meiner Seite und strich mir kaum merklich über den Handrücken. „Wir haben schon genug Probanden verschwendet.“


Meine Wahrnehmungsfähigkeit war inzwischen schon stark eingeschränkt, immer mehr drohte sie zu schwinden und zog mich in ein tiefes schwarzes Loch. Die folgende Stimme konnte ich niemand Bestimmtem mehr zuordnen. Es hätte der Mann sein können, der dies sagte, oder aber auch jemand völlig Fremdes. Von weit weg ertönte sie, fast so, als würde mich eine dicke Glasscheibe schützen wollen, an der die Worte abprallten, damit mir nicht noch mehr Angst eingejagt wurde.


„Genug mit dem Gequatsche, lasst das Experiment beginnen …“


Nun war es so weit, und die fesselnde Dunkelheit schaffte es endgültig, mich komplett für sich zu gewinnen. Mit dem Ziel: mich zu verschlingen und nie wieder rauszulassen. Infolgedessen verließen mich auch meine letzten gegen das Betäubungsmittel ankämpfenden Sinne.


Mit flackernden Lidern kämpften meine Augen gegen die Düsternis an. Nur ganz langsam wurden Lichtunterschiede deutlich, dennoch gelang es mir letztendlich, die Augen aufzuschlagen.


Durch den hellen, mich blendenden Schein war die Sicht noch verschwommen, als würde ich durch die Brille eines Fremden blicken. Zusätzlich machte es ein stechender Druck in meinem Kopf kaum erträglich, die Lider offen zu halten.


Mir blieb nichts anderes übrig, als liegen zu bleiben. Ich hatte keine andere Wahl, da meine Gliedmaßen noch nicht wieder funktionierten. Ich musste ihnen die Zeit geben, die sie zum Regenerieren brauchten.


Zu allem Überfluss schwächte ein paralysierendes Angstgefühl meine Muskeln und trieb mir panische Gedanken ins Hirn, denn weder hatte ich eine Ahnung, wo ich mich befand, noch wer ich überhaupt war. Diese Panik raubte mir mit einem wachsenden Engegefühl den Atem.


Und dann geschah es, in Sekundenschnelle kehrte mein Geruchssinn zurück und nahm einen beißenden Gestank war, an dem ich mich verschluckte. Schwer keuchend stützte ich mich auf dem Erdboden ab, den ich nun, an der Stelle der kalten Metallliege, unter mir vorfand. Meine Finger wurden von vereinzelten Grashalmen gekitzelt, wodurch sich mein Blick automatisch auf ihnen festsetzte. Ich betrachtete die Finger und meine dünnen blassen Hände, unter deren Haut kleine blaue Adern schimmerten.


Kleine Steine versteckten sich zwischen den grünlich gelben Halmen, die sich unsanft in meine Handflächen gruben. Reibend versuchte ich sie aus ihnen zu lösen. Übrig blieben an ihrer Stelle rote Abdrücke, die sich wie ein Brandmahl abzeichneten. Ein Zeichen, dass ich nun zu diesem Ort gehörte.


Ich zupfte einen Halm aus der ausgedörrten Erde, als hätte ich seit Jahren kein Gras mehr berührt, und betrachtete ihn aus der Nähe. Tatsächlich konnte ich mich nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal welches gesehen hatte. Mein Blick schweifte vom Halm an mir hinab. Unsicher musterte ich den restlichen Teil von mir, den ich wahrnahm. Meine Schultern wurden von braunen Locken umrahmt, die von meiner kauernden Position aus hinunter bis zum Boden hingen. Ich kniete auf recht schlanken Beinen, die zitterten, als ich mich erhob. Sie waren so schlank, dass ich mich wunderte, wie sie mich überhaupt tragen konnten.


Es war leichter Nebel, der im Stand meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Geheimnisvoll umschwebte er meine Hüfte, als wäre das ein einfacher Zaubertrick, der mich hierherkatapultiert hatte. Und jeden Moment würde sich alles wieder in Luft auflösen. Es fehlte nur noch ein Zauberer mit schwarzem Zylinder, der laut „Tada“ oder „Simsalabim“ rief, aber außer meiner schweren Atmung war nichts zu hören. Nicht einmal Vogelgezwitscher oder das Gebrumme von Insekten.


Einfach nichts …


Die wiederkehrende Kraft meiner Muskeln entfachte in mir einen kurzen Hoffnungsschimmer, dass ich gleich aus diesem miesen Albtraum erwachen würde. Allerdings entwich dieser beim genaueren Betrachten meiner Umgebung genauso schnell wieder, wie er gekommen war.


Ich stand auf einem großen leeren Platz, mitten in einer Art Grube. Drum herum waren Hügel, größere und etwas kleinere. Sie umschlossen mich wie die Zähne eines Raubtiergebisses.


Einmal im Kreis drehend wurde mir meine beängstigende Lage bewusst. Außerhalb der Hügel bäumten sich Steinwände empor, bis hinauf zur Decke. Es schien, als würde ich mich in einer Höhle befinden, und ich hatte keinerlei Vorstellung, wie ich hier drin gelandet war. Nirgendwo entdeckte ich eine Öffnung, aus der Licht eindringen konnte, trotzdem war es überall hell erleuchtet. Dementsprechend mussten sich irgendwo in den Steinwänden oder in der Decke Lampen befinden.


„Wo verdammt bin ich hier?“, fragte ich laut, voller Hoffnung, mir würde jemand antworten.


Meine Stimme zu hören, versetzte mir einen kurzen Schreck. Sie klang fremd, nicht wie ein Teil von mir, eher wie eingepflanzt und ausgetauscht gegen meine echte.


Natürlich gab mir niemand eine Antwort auf meine lächerliche Frage, weshalb ich mich nach rechts und links drehte, um mir so einen Überblick zu verschaffen, ob ich allein war. Der Gedanke daran, allein zu sein, machte die Situation nicht erträglicher. Doch beim genaueren Betrachten meines Umkreises verteilten sich Umrisse von anderen Menschen, die teilweise noch vom Nebel umschwebt wurden, der nun immer flüchtiger entwich.


Kurz atmete ich erleichtert auf, bis mir die nächste Furcht einflößende Frage durch den Kopf schoss:


Sind die alle tot?


Eine kaltschweißige Gänsehaut bildete sich meinen Nacken entlang, während sich mein Magen umdrehte und mir ein bitterer Geschmack durch die Speiseröhre bis hoch zum Hals lief. Schwankend vor Übelkeit versuchte ich mich vorsichtig dem am nächsten liegenden Umriss zu nähern. Weit kam ich nicht …


Die Gestalt schnellte hustend nach oben und würgte durch die vor Schock aussetzende Atmung, als würde ihr jemand die Luftröhre abschnüren. Es war eine erkennbar männliche Statur.


Kopfausschaltend rannte ich zu ihm hin und schlug mit der flachen Hand auf seinen Rücken. Damit er nicht wieder rücklings umfiel, stützte ihn mein anderer Arm. Was recht unnötig erschien, da man selbst im sitzenden, zusammengekauerten Zustand erkennen konnte, dass er mindestens eineinhalb Köpfe größer und zudem von muskulöser Statur war.


Er krächzte nach Luft. Mit geweiteten rehbraunen Augen rutschte er einen gefühlten Meter von mir weg. Trotz der widerspiegelnden Angst wirkten sie sanft.


„Wer bist du? Wo sind wir?“ Sein Husten unterbrach ihn. Anschließend schrie er mich an und warf die von der Erde verdreckten Hände gestikulierend in die Höhe. „Und wer bin ich?“ Jetzt wurden seine Augen glasig.


Er versuchte die Tränen wegzublinzeln, die bei mir schon längst über die Wangen liefen, bis zu meinen runterhängenden Haaren, die auf den ersten Blick im selben Braun glänzten wie die seinen.


„Das weiß ich nicht. Ich weiß auch nicht, wer ich bin“, versuchte ich ihm zu erklären. Tröstend ließ ich meine Hand auf seinem Rücken liegen.


Blitzartig wandelte sich seine Miene, von dem verletzlichen Jungengesicht in ein unglaublich ausdrucksstarkes. Entschlossen betrachtete er unsere Umgebung.


„Mist, hier liegen ja noch mehr bewusstlos!“


Ehe ich realisierte, wie schnell er die Situation, in der wir uns befanden, akzeptiert hatte, sprang er auf und eilte auf die um uns liegenden Menschen zu.


„Hey, könntest du mir vielleicht helfen oder bist du mittlerweile angewurzelt?“, rief er mir zu. Offensichtlich war jegliche Angst aus ihm gewichen.


Ohne Zweifel bewunderte ich seine Antriebskraft. Mir war nicht danach, mich der Situation einfach so hinzugeben. Sie zu akzeptieren, so wie sie war. Ich stand da und hatte keinen Drang danach, auch nur einen Fuß vor den anderen zu setzen. Der stechende Schmerz in meinem Kopf war noch immer spürbar. Was mich dazu drängte, mich am liebsten auf den Boden zu legen, alle Gliedmaßen von mir gestreckt, und zu schlafen. Tief und fest, bis dieser Albtraum für beendet erklärt wurde.


Widerwillig verabschiedete ich mich von diesem Gedanken und half dem Jungen, die sich nun langsam regenden Körper zu begutachten.


Ich ging auf einen Jungen mit kinnlangen hellen Locken zu. Mit verwirrtem Gesichtsausdruck rieb er sich die Schläfe. So wie es aussah, war ich nicht die Einzige mit bohrenden Kopfschmerzen.


„Hey, alles gut bei dir?“, fragte ich etwas unbeholfen und bot ihm eine unterstützende Hand an. Allerdings wirkten seine angespannten Muskeln sogar noch stärker als die des anderen Jungen. Er blickte auf und seine grünen Augen verengten sich zu Schlitzen, während er meine Hand wegschlug.


„Brauch deine Hilfe nicht“, brummte er.


Vollends überzeugt von seinen Kräften, unternahm er einen Versuch aufzustehen, fiel jedoch wieder nach hinten und landete unsanft auf dem Po. Innerlich ermahnte ich mich, nicht laut loszulachen. Schmalzlocke erschien mir wahrlich ein guter Spitzname für ihn zu sein. Auch wenn seine Haare nicht nach hinten gegelt waren, wirkte er jetzt schon arrogant und außerdem äußerst fies gelaunt.


„Ach ja?“, fragte ich ihn spöttisch. „Gut, dann sag Bescheid, wenn du deine Meinung ändern solltest.“


Als ich mich von ihm abwandte und auf den neben ihm sitzenden Jungen zuschritt, fing mein rechtes Handgelenk wie verrückt an zu jucken. Ich bemerkte ein kratzendes Armband. Es erinnerte mich schwach an das Armband, das Patienten in einem Krankenhaus tragen, um Verwechslungen auszuschließen.


Erleichtert stellte ich fest, dass ich lesen konnte: Tara, 04, 16 Jahre stand in schwarzen Druckbuchstaben auf dem weiß glänzenden Papier. Was aber sofort ins Auge schoss, war die 04, diese war nicht schwarz, sondern knallrot.


„Kann man dir helfen?“ Eine kräftige Jungenstimme hinter mir ließ mich schreckhaft zusammenzucken. Ich wirbelte herum und wäre fast in seinen Armen gelandet.


Der Junge hatte dunkelblonde zerzauste Haare und ein markantes Kinn, an dem sich Bartstoppeln abzeichneten. Genau wie die anderen zwei war auch er ein ganzes Stück größer als ich. Er musterte mich mit gerunzelter Stirn und während ich seine bernsteinfarbenen Augen betrachtete, stotterten meine Lippen eine kaum verständliche Erklärung. Dank dem furchtbar klingenden Wirrwarr meinerseits verzogen sich seine Mundwinkel zu einem Schmunzeln. Der erste Junge, der nach mir aufgewacht war, kam auf uns zu und stellte sich neben mich. Rehauge klang ganz passend.


„Und was jetzt?“, flüsterte er.


Mittlerweile waren um uns herum alle aufgewacht und starrten uns an. Als stünden in unseren Gesichtern die Antworten auf all ihre Fragen. Ich fühlte mich wie ein Affe im Zoo, gefangen hinter Fenstern, an die Menschen ihre Nasen drückten und darauf warteten, dass Affen für Bananen und ein paar Äpfel Kunststücke zeigten. Nur dass die Jungs ihre Nasen bei sich ließen und uns mit den Blicken durchlöcherten. Einige saßen im Schneidersitz oder hockten auf ihren Knien, die anderen standen und rieben sich die Köpfe. Wenn ich richtig gezählt und niemanden übersehen hatte, waren wir elf.


In diesem Moment realisierte ich, dass ich das einzige Mädchen war. Woraufhin ich mich sofort unwohl fühlte und für ein paar Sekunden in Erwägung zog, mich hinter einem der beiden Jungs an meiner Seite zu verstecken.


„Also, keiner von uns hat einen Plan, weshalb wir hier sind oder wer wir sind“, stellte Rehauge fest. Ich unterbrach ihn, indem ich sein rechtes Handgelenk packte und es ihm unter die Nase hielt.


Ben, 41, 17 Jahre


Auch seine Zahl war rot markiert.


„Verrückt ...“, hauchte er mehr zu sich selbst.


„Ich bin wohl Tara. Habe es auch gerade erst entdeckt.“


Lautes Durcheinander entstand. Alle taten es uns gleich und inspizierten ihre Armbänder.


„Was ist das hier, verflucht? Was wollen die von uns?“, brüllte Schmalzlocke. Er rannte auf mich zu und presste mir seinen Zeigefinger gegen die Schulter. „Du weißt sicher mehr, als du zugibst! Warum sonst bist du das einzige Mädchen hier?“ Mit immer fester werdendem Griff rüttelte er an meinen Schultern und wollte mich so zum Reden zwingen.


Sprachlos starrte ich ihn an und versuchte meine hochkommenden Emotionen zu unterdrücken, um mir nicht die Blöße zu geben, vor ihm laut loszuheulen.


„Lass sie los. Du kannst sie nicht verurteilen, nur weil sie ein Mädchen ist. Vielleicht gibt es einen Grund dafür, dass sie das einzige Mädchen hier ist. Kann doch sein, dass verteilt in dieser Höhle noch mehr Menschen liegen, weiß ja niemand“, verteidigte mich der strubblige Blonde. Er packte ihn am Handgelenk, um seine Hand von meiner Schulter zu lösen. Leider kehrte dadurch das Gegenteil ein und sein Griff wurde nur noch fester.


Strubbel-Blond lugte auf dessen Namensschild und wandte beim Zupacken auch mehr Kraft an.


„Theo, richtig?“ Adern quollen an seinen Armen an bei dem Versuch, Schmalzlocke loszubekommen. Schmalzlocke, oder besser gesagt Theo, widmete seine Aufmerksamkeit halb ihm, halb mir. Meine Schulter ließ er dabei nicht locker.


„Komm schon, lass Tara los. Wir werden schon merken, ob sie mehr weiß als wir.“


Ben schritt an die andere Seite von Theo und baute sich mit angespanntem Kreuz Stärke demonstrierend auf. Langsam löste sich Theo von mir. Mit einem hasserfüllten Blick auf beide Jungs drehte er sich um und verschwand. Wohin, konnte ich nicht erkennen, da sich Ben vor mich stellte und die schmerzende Schulter beäugte. Strubbel-Blond fuhr sich durch das zerzauste Haar, musterte mich mit einem undeutlichen Blick von oben bis unten und klopfte Ben dann aufmunternd auf den Rücken, bevor er Theo hinterherlief. Ich ignorierte Bens unangenehmen, besorgten Blick und wandte mich an die zuschauenden übrig gebliebenen Jungs.


„Wie wäre es, wenn wir nicht so dumm rumstehen und uns hier mal umsehen? Vielleicht gibt es irgendwo einen Ausgang.“


Keiner der Jungen rührte sich. Alle, bis auf einer. Ein großer schlaksiger Typ mit kurzen, kupfern glänzenden Haaren baute sich im Hintergrund auf und stemmte die Arme bedrohlich in die Seiten.


„Warum sollten wir das tun, was du willst?“, fragte er. Es klang verabscheuend.


Ein weiterer Junge stellte sich an seine Seite. „Genau, was, wenn dieser Theo recht mit dir hat?“


Die Ähnlichkeit der beiden konnte man nicht leugnen. Es war offensichtlich, dass es sich um Zwillinge handelte. Bis auf die Kleidung, die sie trugen, sahen sie identisch aus. Ihre matten grauen Augen durchbohrten mich verächtlich. Die Körperform glich eher einer Bohnenstange, dafür ragten ihre Köpfe etwa zwei Meter in die Höhe.


Bevor ich etwas erwidern konnte, stellte sich Ben wieder vor mich und sprach an die ganze Truppe gewandt: „Hat jemand einen besseren Vorschlag? Ich bin für jede gute Idee zu haben.“


Keine Antwort.


Erfolgreich grinsend reckte er sein Kinn. „Sehr schön, dann machen wir jetzt genau das, was Tara vorgeschlagen hat. Achtet bitte aufeinander. Keiner geht allein! Wer weiß, was uns hier alles über den Weg läuft?“


Ben zeigte auf die Zwillinge. „Ihr zwei geht zusammen, dann ihr zwei.“ Er deutete auf einen Jungen, der selbstsicher die Brust straffte und seine schulterlangen, straßenköterblonden Haare hinter die Ohren strich und auf einen zweiten Jungen mit dunkler Hautfarbe und kahl rasiertem Kopf, der hingegen nervös von einen Fuß auf den anderen trat.


„Wie heißt ihr?“, fragte Ben und setzte ein mattes Lächeln auf.


„Ich bin Ed und das hier ist Jeff“, antworte der Blonde und legte dem anderen eine Hand um die Schulter.


Kaum merklich zuckte Jeff unter seiner Berührung zusammen und entwirrte seine Schulterpartie.


„Gut, somit bleibt ihr drei übrig.“ Damit wendete er sich an die restlichen Jungs, die raunend zustimmten. Er befragte auch sie nach den jeweiligen Namen. Ich hörte sie nur im Hintergrund, da ich mich schon auf den Weg zu einem der Hügel begab. „Okay, also du bist Fynn, du Freddy …“


Bens Stimme verschwand in der Ferne. Ich wollte endlich wissen, womit wir es hier zu tun hatten und was uns außerhalb der Grube erwartete.
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2. KAPITEL


Ich hatte mich auf den Weg zu einem der höchsten Hügel begeben, als Ben hinter mir hersprintete. „Und du willst jetzt allein losziehen, Prinzessin?“


Ich musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er schmunzelte. Augenverdrehend ging ich weiter. Allerdings ließ er nicht locker und holte mich problemlos ein.


„Was ist, wenn sich hinter den Hügeln Zombies befinden, die dich dann mit einem Bissen verschlingen?“


„Versuchst du ernsthaft, witzig zu sein?“, konterte ich und verlangsamte dabei meinen Laufschritt keineswegs. „Ich mach mir gleich in die Hose vor Angst.“


Ben stellte sich vor mich, um meinen schnellen Schritt zu stoppen, damit wir eine kurze Verschnaufpause einlegten.


„Das mit dem In-die-Hose-Machen wäre keine gute Idee, solange wir nicht wissen, ob’s hier irgendwo Klamotten zum Wechseln gibt.“


Mühelos schob ich mich an ihm vorbei und warf ein übertrieben aufgesetztes Grinsen über die Schulter.


Schließlich hechtete er schweigend hinter mir her, bis wir oberhalb des Hügels ankamen.


Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, mir nicht vorher vorzustellen, was uns erwartet, sodass am Ende die Enttäuschung nicht allzu groß ausfiele. Doch daran war ich kläglich gescheitert und die Ernüchterung war mir vermutlich deutlich ins Gesicht geschrieben. Gehofft hatte ich, von oben irgendwo einen Höhlenausgang zu finden oder etwas, was uns den Sinn von alldem erklärte. Aber alles, was ich auf den ersten Blick erspähte, war schlichtweg enttäuschend. Beginnend mit einem ausgetrockneten vergilbten Feld im linken Teil der Höhle, seitlich angrenzend ein Wald, der den Mittelpunkt des Ganzen darstellte.


Auf der rechts danebenliegenden Seite konnte ich ein Lager erkennen, mit ein paar Hütten, die von hier aus wie schlecht zusammengebaute Puppenhäuser aussahen. Drei von ihnen standen dicht beieinander. Eins wie eine Spitze und zwei nebeneinander, dicht dahinter. Es wirkte von hier oben wie ein Dreieck. Ein Hüttendreieck. Die anderen zwei waren einzeln und verteilten sich auf dem Lagerplatz. Am Ende der entferntesten Holzhütte floss ein Bach entlang, bis zu den Hügeln. Auf der anderen Seite des Gewässers erstreckte sich ein weiteres Feld und angrenzend die Mauer. Insgesamt wirkte die Höhle nicht sehr groß; auch wenn sie mehrere Behausungen und Bäume beinhaltete, war alles überschaubar und vermutlich schnell zu Fuß erreichbar.


Trotz allem war es ein Gefängnis. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken: Wo könnte sich ein verdammter Ausgang befinden? Irgendwie mussten wir hier reingekommen sein, also musste es eine Öffnung geben … Vielleicht am Bach?


Immerhin muss das Wasser auf einem bestimmten Weg in die Höhle gelangen. Es war die einzige sinnvolle Möglichkeit, die mir auf die Schnelle einfiel, wenn wir nicht woanders einen Ausweg finden würden. Der Bach war aber zu weit weg, weshalb ich beschloss, es mir später mal genauer anzusehen. Ich drehte mich um 180 Grad und schaute in die entgegengesetzte Richtung – wo bis auf steinige Erde und ein weiteres vertrocknetes Feld nichts zu sehen war.


„Verdammt“, stöhnte Ben hinter mir und schlug sich die Handballen gegen die Stirn. „Und jetzt?“


Ich wusste selbst keine Antwort, weshalb ich nichts erwiderte.


Das Licht, das auf unerklärliche Weise die Höhle erhellte, verdunkelte sich allmählich und mit ihm entwich auch die Wärme, die uns bis gerade noch umgab.


„Na großartig. Ist jetzt Schlafenszeit? Was soll der Zirkus?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, aber wir sollten uns langsam alle versammeln und darüber berichten, was jeder gefunden hat. Gehst du zu den Hütten dort drüben? Ich versuche mein Glück im Wald, vielleicht finden wir jemanden. Treffen wir uns anschließend in der Grube?“


Ich versuchte, nicht zu erwartungsvoll zu klingen, während ich auf seine Zustimmung hoffte. Um einen klaren Kopf zu bekommen, wollte ich mir so etwas Freiraum verschaffen. Ich hatte erst mal genug von Gesellschaft.


Ben nickte. „Sei vorsichtig.“ Nach diesen Worten folgte er der Anweisung und schlug die besagte Richtung ein.


Nachdenklich folgten ihm meine Augen. Dabei überkam mich ein komisches Gefühl, irgendwoher kannte ich ihn. Er war mir alles andere als fremd, ich konnte mich aber nicht daran erinnern, wieso.


Ich setzte mich in Bewegung und eilte auf das Fußende des Hügels zu, bis ich am nahe gelegenen Wald ankam.
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3. KAPITEL


Der kühle Schatten der Bäume umschlang mich wie ein dunkler, mir im Nacken sitzender Dämon, woraufhin mein Körper fröstelte.


Meine Nase hingegen war überwältigt von dem intensiven Geruch der Kiefernzweige und dem frischen Harz.


Eine ganze Weile lief ich gedankenverloren vor mich hin, bevor ich meine Umgebung genauer betrachtete und nichts außer Kiefern oder halbtote ausgetrocknete Sträucher entdeckte. Mit jedem Schritt, den ich tiefer in den Wald setzte, wurde es finsterer. Zusätzlich wuchs bei jedem neuen Meter die Verzweiflung in mir.


Wenn nicht einmal die Sträucher oder Bäume was zu essen trugen, wovon sollten wir dann leben?


Von oben hatte der Wald gar nicht so groß ausgesehen, aber gefühlt irrte ich schon locker ein paar Minuten durch die Gegend.


Aus einem Strauch mit noch etwas grünen Zweigen sprang überraschend einer der Jungen hervor und stolperte vor meine Beine. Fast hätte er mich mit nach unten gerissen.


„Pass doch auf!“, giftete ich ihn erschrocken an, hielt ihm dann jedoch helfend die Hand hin. Seine Nase zierte eine auffällige, schief sitzende runde Brille. Mit seinen verschmutzten, von kleinen Steinen aufgescharrten Händen strich er sich aus seinen zum Brillengestell passenden, pechschwarzen kurzen Locken den aufgewirbelten Staub. Dankend nickte er mir zu.


Abrupt umklammerte er mein rechtes Handgelenk und zog mich hinter sich her, aus dem Wald heraus auf das vertrocknete Feld. Die dürren Getreidehalme knackten unter unserer Last.


„Wo willst du hin?“, schimpfte ich und versuchte ihn zu bremsen, indem ich meine Fersen fest auf den Boden drückte.


Vergeblich …


Er zog mich immer weiter, ohne ein Wort oder jegliches Anzeichen, was er vorhatte. Und dann, wie ein großes, unbezwingbares Schloss, richtete sich die Mauer vor uns auf.


Kurz stockte er. Ich hingegen rannte ungebremst weiter und knallte gegen seinen mageren Körper. Der Junge tastete in Windeseile die sich vor uns aufbäumenden Gesteine ab. Allmählich nervten mich seine Spielchen.


„Was machst du da? Kannst du bitte mit mir reden?“


Verlegen schüttelte er den Kopf, mit einem mir zugewandten, entschuldigenden Blick, der allerdings nicht lange auf mir ruhte, denn schnellstmöglich widmete er sich wieder dem Abtasten der Wand.


Er konnte nicht reden …


Ich spürte, wie Scham heiß in meine Wangen aufstieg, sodass sie glühten. Mitleidig musterte ich ihn.


„Wie heißt du?“ Die Worte klangen etwas plump.


Er ließ mich links liegen. Seine Konzentration galt einzig und allein seiner selbst ausgewählten Aufgabe, in der ich noch immer keinen Sinn erkannte. Er klopfte gegen verschiedene Steine und tastete sich Millimeter für Millimeter immer weiter vor. „Das ist nicht dein Ernst, oder? Was versuchst du da? Glaubst du tatsächlich, es gibt hier Geheimtüren?“ Mit einer hochgezogenen Augenbraue betrachtete ich die Situation fassungslos.


Es klackte. Sein Kopf schnellte nach oben, und wie ein aufmerksamer Hund legte er den Kopf schief. Nun horchte er beim Weitersuchen genauer hin.


„Was war das?“ Verängstigt trat ich näher an seine Seite, dabei würde mich seine schmale Statur höchstwahrscheinlich eher weniger schützen können.


Nach einer Weile ertönte das Geräusch erneut und er eilte zu der Stelle hin. Mit wilden, in der Luft wirbelnden Händen winkte er mich zu sich. Immer noch ahnungslos folgte ich seiner unausgesprochenen Bitte. Mit dem Zeigefinger deutete er auf eine kleine Windung mitten in der Wand. Diese war so winzig, dass sie mir niemals aufgefallen wäre. Stolz blitzte in seinen grünen Augen auf, als ich mich dem Loch in der Mauer zuwandte, um es genauer zu inspizieren.


„Ist das ...“, fing ich an und beugte mich weiter nach vorn, um es noch etwas besser betrachten zu können, „… eine Kamera?“


Er nickte.


„Das heißt, wir werden beobachtet?“


Meine Augen rutschten zwischen ihm und dem schwarzen Gehäuse mit der glänzenden Linse hin und her. Schulterzuckend beäugte er die Kamera noch ein letztes Mal, bevor er sich abwendete. Verzweifelt seufzte ich. Keine Ahnung, wohin ich mit meinen Gedanken sollte. Schon jetzt war mir alles in dieser Höhle zu unverständlich.


Als würde er mein Gedankenchaos bemerken und mich ablenken wollen, schob er mir sein rechtes Handgelenk unter die Nase und lächelte.


Er wusste genauso gut wie ich, dass es zu dem Zeitpunkt sinnlos war, sich über die Kamera den Kopf zu zerbrechen.


Lev, 48, 15 Jahre


Der Unterschied zu Bens oder meiner Zahl war allerdings, dass nur seine 4 rot schimmerte, die 8 war gelblich grün.


„Schön, dich kennenzulernen“, erwiderte ich mit einem kleinen Schmunzeln auf den Lippen.


„Hier seid ihr“, ertönte die Stimme von Strubbel-Blond hinter uns und ließ mich schon wieder erschrocken zusammenfahren. „Ben wird schon wahnsinnig vor Sorge.“


Grinsend fing er meinen Blick ein, als ich zu ihm herumwirbelte.


„Was soll denn passiert sein? Von Monstern werden wir wohl nicht gefressen. Hier in der Höhle befinden sich nicht mal Vögel.“ Ich warf einen schielenden Blick auf sein Armband.


Noel, 24, 17 Jahre


Seine Zahl glich meiner, wie auch die von Ben, und war vollständig rot.
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4. KAPITEL


Alle warteten schon in der Grube, als wir drei dazustießen. Alle, bis auf einen. Glücklicherweise war Theo nirgendwo zu entdecken. Auf direktem Weg rannte Noel Ben entgegen und ließ somit Lev und mich einfach zurück. Er flüsterte ihm etwas ins Ohr, sprintete dann wieder auf uns zu, wobei er mir noch einmal einen undeutlichen Blick schenkte, und lief anschließend an uns vorbei in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Komischer Typ…


Nachdem Noel aus dem Blickfeld verschwunden war, bat Ben uns, wir mögen uns in einem Halbkreis um ihn herum versammeln. Die Lichter waren inzwischen vollständig erloschen und es war so stockduster, dass wir kaum etwas sehen konnten. Gespannt warteten wir auf Bens Worte. Das wilde Durcheinander hatte sich zu einem stillen Schweigen gewandelt und die Anspannung von jedem Einzelnen war wie eine dichte Wolkenansammlung über uns zu spüren.


„Leider hat niemand von uns einen Ausgang gefunden, geschweige denn eine Öffnung, die groß genug wäre, dass einer von uns hindurchpasst. Was wohl bedeutet, wir müssen erst mal hierbleiben“, begann Ben schließlich.


Ich hatte damit gerechnet, dass einige protestieren würden, aber niemand sagte auch nur ein Wort. Trotz der Angst, die jeder von uns hatte, war es wohl offensichtlich, wie aussichtslos unsere Lage war. Besonders jetzt, wenn man nicht mal seine eigene Hand vor Augen erkennen konnte.


Wie auf eine unausgesprochene Bitte eröffnete sich über uns ein mattes Licht. Es war nicht annähernd so hell wie das, was vorhin die Höhle erleuchtet hatte, aber es machte uns möglich, wenigstens denjenigen neben uns zu erkennen. Es glich dem schlichten Schein des Mondes.


„Die sind wahrscheinlich für besondere Überraschungen gut“, hauchte ich mehr zu mir selbst als zu Lev, der sich noch immer neben mir befand. Beide starrten wir an die Decke, genauso, wie die anderen es vermutlich taten.


Nach einem kurzen Moment der Verwunderung sprach Ben weiter: „Es gibt, Gott sei Dank, nicht nur schlechte Neuigkeiten. Jasper und Kenno haben im Wald eine Vorratshütte gefunden.“


Durch die schwache Beleuchtung war es mir jetzt sogar möglich, ein Lächeln auf seinen Lippen zu deuten. Da es die einzigen Namen waren, die ich bis jetzt noch nicht gehört hatte, ging ich davon aus, dass es sich bei Jasper und Kenno um die Zwillinge handelte. „In dieser Hütte gibt es eingeschweißte belegte Brote und verschiedene Sorten an Konservensuppen, die sie uns wohl zur Verfügung gestellt haben. Des Weiteren befinden sich neben der Hütte Apfel- sowie Birnenbäume und Sträucher voller Beeren. Ich denke, das lässt uns eine Weile durchhalten, bis wir hoffentlich bald den Ausgang gefunden haben.“


Nach Beendigung seiner Rede verschränkte er die Arme vor der Brust und schweifte mit dem Blick durch die Runde. Als hätte er es im Blut, sich bedingungslos um uns zu kümmern. So selbstbewusst und unbeschwert, wie er dort vorn stand und so tat, als wäre alles in bester Ordnung, nur weil wir etwas zu essen hatten. Er machte es gut: versuchte uns die Angst zu nehmen, obwohl meiner Meinung nach auch er angespannt wirkte.


„Und was ist mit Trinken?“, holte mich einer der Jungs aus meinen Gedanken. Er saß im Schneidersitz hinter mir auf dem Boden und bearbeitete nervös seine Knöchel. Wenn ich mich recht entsinne, handelte es sich bei ihm um Freddy oder Fynn. Es war einer aus der Dreiergruppe, in der auch Lev war.


„Bei den anderen Hütten außerhalb des Waldes fließt ein Bach, das wäre eine Möglichkeit. Außerdem befindet sich dort auch eine Hütte mit Sanitäranlagen. Die Dusche und Toilette sind zwar etwas schäbig, aber besser als nichts.“


Jetzt entstand das Durcheinander, auf das ich schon die ganze Zeit wartete.


Ben ließ sich davon nicht abbringen und sprach weiter. „Insgesamt sind es sieben Hütten. In drei davon stehen jeweils zwei Hochbetten. Diese Behausungen stehen wie in einem Dreieck zueinander. Dort würde ich uns Jungs platzieren. In einer nahe am Wald liegenden Hütte ist nur ein einzelnes Bett. Es ist genug Platz für uns alle, fast so, als wären die Betten abgezählt.“


Er kam auf mich zu und baute sich auf. Was er sagte, war nicht an mich gerichtet, sondern an jeden der Jungs, und es schwang ein ernsthafter Unterton mit. „Diese Hütte wird Tara gehören, und da gibt es nichts zu diskutieren.“


Empörung entstand und die Zwillinge sprangen verärgert auf.


„Warum bekommt die eine Extrabehandlung?“, schmetterte der eine Zwilling Ben an den Kopf. Und der andere: „Wenn sie nichts zu verbergen hat, dann kann sie auch mit in den anderen Hütten schlafen!“


Bei ihren Worten überkam mich ein unangenehmes Gefühl, als würde sich die Welt unter meinen Füßen anfangen zu drehen, und mir blieb keine Gelegenheit, aus dieser Situation zu entkommen.


„Schluss jetzt! Wir sind hier nicht im Kindergarten und müssen zusammenarbeiten. Es hilft niemandem weiter, wenn jeder das macht, was er will“, warf Ben wütend ein. „Akzeptiert das oder schlaft draußen im Wald, mir egal.“


Kindergarten … Ich ahnte, dass ich schon mal in einem Kindergarten war. Das Wort war mir nicht unbekannt und blasse Erinnerungen huschten durch meinen Kopf, allerdings fehlten passende Gesichter. Selbst wenn ich mich anstrengte, mich nur auf das Wort konzentrierte und das Hier und Jetzt versuchte auszublenden, blieben die Bilder verschwommen.


„Wer hat dich eigentlich zum Anführer ernannt?“, rief erneut einer der Zwillinge. Ich gab mir gar nicht erst die Mühe, sie auseinanderzuhalten. Sie glichen sich von ihrer bohnenartigen Figur bis zur letzten roten Haarspitze.


Ben seufzte nur und massierte sich müde die Schläfe. „Niemand, du kannst den Job gern übernehmen. Dann mach uns einen besseren Vorschlag, was du als Nächstes tun würdest und bei wem Tara schlafen soll. Ihr Deppen scheint sie nicht besonders zu mögen. Also such einen Freiwilligen und finde an ihrer Stelle jemanden, der allein schläft. Zusammenkuscheln könnt ihr zwei euch sowieso nicht in einem Bett. Ich lege mich jetzt in eine der Hütten und warte, bis die verfluchten Lichter hoffentlich irgendwann wieder vollständig angehen.“


Damit ging er an allen vorbei, ohne noch einmal irgendwen anzusehen, den Hügel hoch, in die Richtung des Lagers, und ließ mich mit den vor Wut kochenden Jungs sitzen. Seine Stärke und die Willenskraft, jedem gerecht werden zu wollen, war bewundernswert.


Ich fragte mich insgeheim, ob es seine wirkliche Art war oder ob er uns nur etwas vormachte. Ben hatte ohne mit der Wimper zu zucken alles selbst in die Hand genommen und versucht, eine Möglichkeit zu finden, uns allen zu helfen, während andere sich vor Angst in die Hose machten. Und das, obwohl er genauso wie wir hier aufgewacht war. War das wirklich sein Charakter? Wollte er uns wirklich schützen oder hatte es andere Hintergründe? Wusste er vielleicht sogar mehr als das, was er vorgab?


Das musste ich wohl noch herausfinden. Erst mal vertraute ich hier niemandem, bis mich jemand vom Gegenteil überzeugte.


Lev stellte sich vor mich, um zu signalisieren, dass nicht nur Ben auf meiner Seite war. Nur leider machte mir das kaum mehr Mut. Er war immer noch der Kleinste in der Gruppe und wirkte mit seinen dünnen Armen nicht gerade kampffähig. Angenehmerweise machte niemand mehr einen Mucks. Nach und nach folgten alle Bens Beispiel und verschwanden in den Hütten. Die Letzten, die außer Lev und mir noch in der Grube verweilten, waren die beiden Zwillingsbrüder, die mich böse anfunkelten. Unbeeindruckt schritt ich an beiden vorbei, um endlich meinen schlaffen Muskeln etwas Ruhe zu gönnen.


Ich hätte lügen müssen, wenn ich gesagt hätte, ich wäre nicht froh darüber, eine Hütte für mich allein zu haben und somit endlich nervigen Kommentaren und feindseligen Blicken zu entfliehen. Heldenhaft, wie Lev von Anfang an wirkte, wollte er mich bis zur Hütte begleiten. Aber irgendwie hatte ich es geschafft, ihn abzuwimmeln, und fand sie allein.


Es handelte sich um eine alt aussehende Holzbaracke, mehr schlecht als recht zusammengebaut, weshalb es nur eine kleine Windböe bräuchte, um sie zum Einsturz zu bringen. Glücklicherweise spürte man in der Höhle kaum einen Windhauch. Ab und an war etwas zu spüren, was einer Brise gleichkam, aber es fiel mir schwer einzuordnen, ob ich mir das nur einbildete. Könnte auch schlichtweg die Luftversorgung sein, die sich so anfühlte. Der Sauerstoff musste immerhin auch irgendwie hier reinbefördert werden.


Knarrend öffnete ich die sperrige Tür und lugte in den dunklen Raum. Besonders groß erschien er mir nicht. Neben der Tür auf der linken Seite stand ein Tisch, der durch das wenige Licht, das durch ein kleines Fenster schien, etwas erleuchtet wurde. Ein einzelner Stuhl befand sich dicht daneben. Er sah so aus, als würde es reichen, ihn zu mustern, damit er in seine Einzelteile zerbrach. Das Holz war gesplittert und die Lehne hing nur noch halbwegs an den Nägeln.


Ganz hinten befand sich quer an der Wand stehend ein Bett. Das Kissen lag am Kopfende rechts von mir und sah auf den ersten Blick bequem aus. Entgegengesetzt zeichnete sich eine ordentlich zusammengelegte Bettdecke ab, deren sauberes Weiß mir entgegenstrahlte, selbst in der mickrigen Dunkelheit. Das Bild passte vorn und hinten nicht zusammen, die saubere Bettwäsche auf dem maroden Holzbett. Es glich einer verlassenen Jugendherberge, in der nur die Bettwäsche gewechselt wurde.


Eine schon lange unbewohnte Jugendherberge, in der seit ewiger Zeit alles unbenutzt an Ort und Stelle stand. Gespenstisch, dass bei jedem Schritt der Staub aufwirbelte. Die Holzdielen auf dem Fußboden knarzten unter der Last meines Körpers, als ich mich auf mein Bett zubewegte. Doch eine Bewegung in meinem Augenwinkel ließ mich neben dem Tisch innehalten. Automatisch machte ich einen Schritt zurück und wieder vor, um herauszufinden, wo genau die Regung herkam.


Unterhalb des Tisches verlief eine Diele minimal höher als die anderen, was mich stutzig werden ließ. Ich kroch halb unter den Tisch und hob das Holz auf dem Boden an. Man konnte es komplett herausnehmen und in ein dunkles Loch schauen. Mit den Fingern tastete ich ins Leere. Es war nichts zu spüren. Also kam ich unter dem Tisch vor, knipste das Licht der Hütte an einem Lichtschalter neben der Tür an und beäugte die Luke am Holzboden noch mal.


Nichts … Das Loch war leer.


Seufzend bedeckte ich es wieder und fiel geschafft auf die Matratze des Bettes. Müdigkeit durchzuckte zum letzten Mal meine Muskeln, wodurch ich mich fühlte, als wäre ich schon seit Tagen wach. Und so glitt ich langsam in den lang ersehnten Schlaf.


Die hellen Lichter strahlten durch das kleine Fenster in meine Hütte und blendeten mich wie ein entgegenkommendes Auto mitten in der Nacht. Durch den grellen Schein konnte man die Staubwirbel deutlicher über den Boden schweben sehen. Dadurch wirkte die Hütte noch bemitleidenswerter als in der Finsternis.


Ich war erleichtert, dass die Lichter wieder an waren und nun die Suche nach dem Ausgang weitergehen konnte. Andererseits hätten sie auch noch ein Stück ausbleiben können. Dann hätte ich die Möglichkeit gehabt, mir die Bettdecke über den Kopf zu ziehen, bis mich jemand wach rüttelte und sagte: Es ist vorbei, du bist frei.


Damals, als kleines Kind, haben mich meine Eltern bestimmt öfter geweckt.


War das nicht eine besondere Aufgabe, die sie hatten?


Sie geben dir ein Gefühl davon, zu Hause zu sein, wo man sich in Sicherheit wiegt und geweckt wird, als wäre es das Normalste der Welt. Bedauerlicherweise hatte ich keine Ahnung mehr, wie sich so etwas anfühlte. Erinnern konnte ich mich an meine Eltern jedenfalls nicht.


Ich zog nun doch den Bettbezug über den Kopf, der durch das viele Nachdenken dröhnte. Die Gedanken daran, was mich draußen erwartete, machten es nicht erträglicher. Dort wartete eine Horde Jungs, die teilweise mir die Schuld an all dem gaben, und das Schlimmste war, ein paar von ihnen ließen mich das klar und deutlich spüren.


Vor meiner Hütte waren Schritte und zwei bekannte Stimmen zu hören. Während ich meine Hände als Kamm nutzte und versuchte, Ordnung in die zerzausten Haare zu bekommen, ging die Tür auch schon einen Spalt weit auf und Bens Kopf lugte herein. Er hielt sich die Hände vor die Augen.


„Bist du nackt oder kann ich reinkommen?“


Ich verdrehte die Augen, warf die Bettdecke zur Seite und stand auf. „Splitterfasernackt“, antwortete ich. „Wieso sollte ich nackt sein? Hier gibt es nicht mal Kleidung zum Wechseln.“


Auch wenn seine lebensfrohe Art beachtlich war, konnte ich nicht ganz verstehen, wie man ständig Witze reißen konnte.


Ben trat in die Hütte und seufzte erleichtert. „Hast du Hunger?“ Sein Gesicht verzog sich zu einem schiefen Lachen, da mein knurrender Magen meinem Mund zuvorkam.


„Perfekt, ohne Frühstück lässt es sich schlecht in den Tag starten. Komm mit, wir machen uns selbst ein Bild von der Vorratshütte.“


Und so schnell, wie er in die Hütte getreten war, war er auch wieder draußen.
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5. KAPITEL


Im Schatten der Bäume war es genauso frisch wie gestern, wodurch sich die Haare auf meinen Armen aufstellten.


„Habt ihr Theo gestern gefunden?“, fragte ich Ben und schauderte nicht nur aufgrund der Kälte des Waldes, sondern allein bei dem Gedanken an ihn noch spürbarer.
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